Predigt - Kasualien - Gottesdienst



Homiletik



Prinzipielle, materiale und formale Homiletik

von Alexander Schweizer (1808-1888) entwickelte Unterscheidung:

Was ist d. Predigt? Verhältnis zur Exegese u. ST? ( prinzipielle Homiletik (z.B. Spitzensatz prinzipieller evang. Predigtlehre: „Praedicatio verbi Dei est verbum Dei.“, in: Confessio Helvetica Posterior, Heinrich Bullinger)

Welche Predigtinhalte? ( materiale Homiletik

Gestaltung d. Predigt? ( formale Homiletik

CA V: Vom Predigtamt

Um diesen Glauben zu erlangen, hat Gott das Predigtamt eingesetzt, das Evangelium und die Sakramente gegeben, durch die er als durch Mittel den Heiligen Geist gibt, der den Glauben, wo und wann er will, in denen, die das Evangelium hören, wirkt, das da lehrt, daß wird durch Christi Verdienst, nicht durch unser Verdienst, einen gnädigen Gott haben, wenn wir das glauben.

Und es werden Verdammt, die lehren, daß wir den Heiligen Geist ohne das leibhafte Wort des Evangeliums durch eigene Vorbereitung, Gedanken und Werke erlangen.

Karl Barth und die dialektische Theologie

gg. Instrumentalisierung d. Predigt als Kulturideologie, Verkündigung des auch angesichts des Todes gültigen Wort 

Erwartungshorizont: „Das ist die Verheißung der christlichen Verkündigung: daß wir Gottes Wort reden. Verheißung ist nicht Erfüllung. Verheißung bedeutet, daß Erfüllung uns versprochen ist.“ (Barth) ( Predigt als eschatologisches Geschehen

dialekt. Theologie: Materie d. Predigt ist entscheidend auch für d. Form ( „Predigt ist die Wiederholung dieser in der Bibel ein für allemal niedergeschriebenen martyria“, „reine Textdarbietung“ (Barth)

Verknüpfung d. systemat. Predigtdefinition mit der Situation d. Predigt:

„Die Predigt ist Gottes Wort, gesprochen von ihm selbst unter Inanspruchnahme des Dienstes der in freier rede stattfindenden, Menschen der Gegenwart angehenden Erklärung eines biblischen Textes durch einen in der ihrem Auftrag gehorsamen Kirche dazu Berufenen.“ (K.B.) ( Sicht „von oben“

„Die Predigt ist der der Kirche befohlene Versuch, dem Worte Gottes selbst durch einen dazu Berufenen so zu dienen, daß ein biblischer Text Menschen der Gegenwart als gerade sie angehend in freier Rede erklärt wird als Ankündigung dessen, was sie von Gott selbst zu hören haben.“ (K.B.) ( Sicht „von unten“

in der Einheit ist die Differenz von Gotteswort und Menschenwort zu sehen und in de Differenz die Einheit (analogia fidei) ( dahinter: zwei Naturen Christi

der mittlere Barth „überholt“ die Unmöglichkeit des Menschen von Gott zu reden christologisch: Verkündigung ist - dank Christus - ein „sich des menschlichen Mißlingens souverän sich bedienendes göttliches Gelingen“ (K.B.) ( Problem: zwar Trost, aber kein theol. Programm

d. späte Barth versteht Predigt als „im Lauschen auf die Aussage der Schrift selbständig vollzogene Aussage und Erklärung des Evangeliums“ (K.B.) ( keine Absage mehr an alle Methodologie

Empirische Wende (Wolfgang Trillhaas, vgl. E. Lange)

Kluft zwischen Wort des Predigers u. Wort Gottes führte zur Verhinderung der Arbeit an der konkreten Predigt, die ja ohnehin als unmögliches Unterfangen galt ( eigenständige pt Homiletik waren unnötig

„Die wirkliche Predigt“ in ihrer Mehrzahl „homiletische Belanglosigkeiten“ ( miserable Predigtpraxis zeigt die Unzulänglichkeit der Predigtdefinition auf: „Es ist eine Illusion, jeder Amtsträger der evangelischen Kirche der Gegenwart sei eo ipso auch ein Prediger und jede heute irgendwo gehaltende sogenannte Predigt sei ipso facto ’Gottes Wort‘.“ ( Predigtdefinition muß von Überlastung befreit werden

Dietrich Rössler, „Das Problem der Homiletik“ (1965/66) zeigt am Vergleich von zwei Predigten (R. Bultmann u. O. Weber) implizite „praktische Homiletik“ neben der prinzipiellen Homiletik auf ( Notwendigkeit, „Prinzip und Erfahrung kritisch (zu) vermitteln“

Ergebnis: Predigtpraxis wird wieder theoriefähig (Wem predigen wir? Wie predigen wir?); neuerliche Zuwendung zur formalen Homiletik läßt aber (dialekt.-theol.) Verständnis der prinzipiellen Homiletik weitgehend unberührt ( insgesamt: „additative[n] Verkoppelung des Predigtbegriffs der dialektischen Theologie mit der in empirisch-praktischer Hinsicht berechtigten Fragestellung der liberalen Homiletik“ (Wilhelm Gräb) 

Predigt und Rhetorik

Problem: Selbstdarstellung d. Predigers statt d. Wortes Gottes ( dag.: Gottes Taten sind immer nur im Menschenwort zugänglich, die Rhetorik muß dem wie? der Kommunikation (Form) d. Evangeliums (Inhalt) dienen ( inhaltsadäquate Form d. Rhetorik

Ablehnung d. Rhetorik bes. durch dialekt. Theologie 

G. Otto: Plädoyer für Predigt als Rhetorik, Kritik an Unterscheidung von materialen u. formalen Fragen zulasten der Formfragen

Predigtziele und Predigtgattungen

antike Unterscheidung der Ziele der Rede (Cicero) von Augustin aufgegriffen u. verchristlicht: docere (belehren), delectare (anrühren), movere (motivieren) 

Aufgabe d. Predigt, dem Evangelium zum „Sieg“ zu verhelfen

Schleiermacher: Unterscheidung zw. an Glaubende gerichteter „Kultuspredigt“ und an Nichtglaubende adressierte „Missionspredigt“

gegenwärtige Anleihe bei Unterrichtsintentionen in d. Religionspädagogik: rhetorisch predigen heißt „mehr Mut zum Ziel und mehr Angst vor der Langeweile zu haben“

Predigtaufbau

Reihenfolge Auslegung-Anwendung (explicatio - applicatio)

Fehlform d. Predigt, die lebendigen Hörerbezug durch Kombination von Vorlesung u. Moralpredigt verfehlt

Auslegung in Verreihenfolge (Homilie, v.a. in d. dialekt. Theologie)

unreflektierte Übernahme d. Textaufbaus kann Ziel d. Predigt gerade auch verfehlen

gegliederte Themapredigt (Wolfgang Trillhaas)

Problem: Schematismus

Aufbau nach dem lernpsychologischen Schema (Peter Bukowski)

1. Motivation�Das Interesse der Hörer wird geweckt.��2. Darstellung eines Problems�Kernphase: Präzisierung der Problemstellung��3. Verwerfung von Lösungsansätzen�Die ‚trial and error’ Phase beteiligt den Hörer an der Suche nach Lösungen.��4. Lösungsangebot�Entfaltung des eigenen Lösungsvorschlags gemäß Phase 2.��5. Lösungsverstärkung �Übertragung der angebotenen Lösung auf die Lebenspraxis der Hörer (Aktualisierung).��Predigt als Zeichenprozeß

die gegenwärtige Diskussion versucht formale u. inhaltliche Perspektiven im Zusammenhang zu sehen: der Inhalt einer Predigt „wird immer durch den Hörer mitkonstituiert“ (Gerd Otto)

Peter Bukowski: der Inhalt d. Predigt begegnet als „Text für sich“, „Text für mich“ u. „Text für dich“ in 3facher Perspektive ( „homiletisches Dreieck“
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Wilfried Engemann: Semiotische Homiletik ( Entsprechung von Textinhalt u. Predigtstruktur: „Gib mir eine Predigt, durch die ich mehr wahrnehmen kann als das, was in deinem Manuskript steht“, Inhalt beim Hören konstituiert, weitergeschrieben u. angeeignet („Aufführung“ durch die Hörenden)

Das Hörerbild

dialekt. Theologie (z.B. Martin Fischer, Eduard Thurneysen): im Rahmen der theol. Anthropologie sind alle Hörer gleich: Sünder, die Gott seligmachen will ( das Hörerbild ist einheitlich u. unwandelbar; Aufgabe der Predigt: Kritik am Hörer u. Schuldaufweis

Gegenentwurf (z.B. Pauls Drews): Wiederentdeckung des einzelnen Hörers ( Beachtung der Religiosität des Einzelnen, Wahrnehmung der Unterschiedlichkeit der Frömmigkeit, der soziolog. Differenzen

Der Hörer als Interpret

jeder Verstehensprozeß ist dadurch charakterisiert, daß der Hörer/Leser nicht nur etwas empfängt, sd. auch von sich aus etwas dazutut u. Leerstellen ausfüllt ( „Mitarbeit der Interpretation“ (Umberto Eco)

diese Leerstellen hat der Autor/Prediger bewußt in den Text hineingewoben, so daß ein „offenes Kunstwerk“ entsteht, daß zur Mitarbeit einlädt

Wilfried Engemann: Plädoyer für eine ambiguitäre (ergänzungsbedürftige) Predigt, die den Hörer zur Konstruktion seines eigenen Textes provoziert



Liturgik/Gottesdienst



Luthers Theologie des Gottesdienstes

Entwicklung vor dem Hintergrund der Rechtfertigungslehre

Aufgabe des Gtd. (1544) : „das nichts anderes darin geschehe, denn das unser lieber Herr selbs mit uns rede durch sein heiliges Wort, und wir widerumb mit jm reden durch gebet und Lobgesang“

Abgrenzung gegen Rom: Gtd. = Heilsgabe des schenkenden Gottes durch den menschgewordenen u. leidenden IX an seine Gemeinde, die im Glauben der Gabe teilhaftig u. so in die Gemeinschaft Gottes aufgenommen wird ( nicht Dienst des Menschen für Gott, sd. Gottes Dienst am Menschen

Luthers Gtd.verständnis ist antimeritorisch: kein gutes Werk des Menschen ggüber Gott, da der Mensch ist radikal Sünder ist; Ggw. Gottes wird faßbar im testamentum Christi, in den Einsetzungsworten des Abendmahls, das keine meritorische Wiederholung des Opfers X ist

Luthers Gtd.verständnis ist antisakramentalistisch, aber nicht antisakramental: Realpräsenz X im Abendmahl, aber gg. scholastische Transsubstantiationslehre ab; Sakarament wirkt nicht ex opere operato, sd. es zielt durch die Ansage des Wortes auf den Glauben des Menschen.

Luthers Gtd.verständnis ist antihierarchisch: allg. Priestertum aller Gläubigen; daneben Berufung ins Amt der Evangeliumsverkündigung; praktisch: Gemeinde muß am Gtd. teilhaben, z.B. Gtd. in Muttersprache, Lieder etc.

Abgrenzung gegen die Schwärmer, die aus der christl. Freiheit ein Gesetz machen wollten

Luthers Gtd.verständnis ist antireformistisch: nur das Ev., das den Glauben schenkt, ist heilsnotwendig, rituelle Fragen haben nur sek. Bedeutung; wer einen grundlegenden Wandel fordert, der droht in Luthers Augen die christl. Freiheit aufzuheben, weil er sie zu einem neuen Gesetz deklariert ( Luthers Freiheitsverständnis führt dazu, daß er überlieferte Ordnungen bestehen läßt

Luthers Gtd.verständnis ist antispiritualistisch: gg. Verwechslung von göttl. u. menschl. Geist u. gg. Vorordnung des Geist vor das geschriebene Wort ( dag. das Wort ist Werkzeug des Geistes, der Geist wirkt durch das Wort, aber die Kraft dieser Wirkung bleibt angewiesen auf die Aktualisierung der Zusage Gottes

Luthers Gtd.verständnis ist antisubjektivistisch: durch Bindung der Vollmacht des Amtsträgers an ordentliche öffentl. Berufung bleibt Gemeinde vor subjektivistischer Willkür geschützt

Gottesdienst als Zeichenprozeß

Gtd kann darum mithilfe der Semiotik als Zeichenprozeß aufgefaßt werden:

Protestantismus als Kirche d. Wortes = Kirche ohne Ritual ( Reduktion der kommunizierten Zeichen auf d. Wort

zeichentheoret. Liturgik forscht nicht nach der ursprünglichen Bedeutung (die gibt es in der Semiotik gar nicht), sd. nach dem Entstehen neuen Bedeutungen („Signifikaten“) in einem weitergehenden Zeichenprozeß („Semiose“)

Semiotik versteht sich selbst als Kulturtheorie (nicht als Seinstheorie) auf der Grundlage, daß das „Wesen“ der Dinge uns nur über Kommunikation = Kultur zugänglich ist; Betrachtungsraum auf das kulturell Vermittelte, das Kommunizierte beschränkt, in triadischer (nicht nur hermeneutisch dipolarer) Betrachtungsweise (Eco): Zeichengehalt/Signifikat - Zeichengestalt/Signifikant - Zeichenbezug/Referent ( Interesse d. Semiotik richtet sich auf den eigentlichen Kommunikationsprozeß, d.h. das Verhältnis zw. Signifikat u. Signifikant

eine semiotische Betrachtungsweise d. Gtd systematisiert d. unterschiedlichen Zeichensprachen eines Gtd (Wort, Ton, Raum, Gestik Mimik, Kleidung etc.), die ja in d. Regel z.T. gleichzeitig ablaufen

Rainer Volp (1931-1998), Pionier der semiot. Liturgik, hat die Liturgie in zwei monumentalen Bänden einer semiot. Betrachtung unterzogen ( Liturgik = „wichtigste Pointe des Zusammenspiels von Theologie, Kirche und Kultur“

Ergebnis: zum Begriff der „Struktur“ eines Gtd: hist. Strukturen bedürfen einer pt Begründung: Welche Inhalte u. Ziele sollen mit der gewählten Gtd-Struktur kommuniziert werden u. mit welcher Gemeindesituation wird dies begründet?

Gottesdienst als Ritual

d. Gtd vollzieht sich nach einer best. Ordnung, er ist ein Ritual ( Rituale sind grundlegende anthropologische Phänomene

S. Freud: Religion als universelle Zwangsneurose; relig. Handlungen müssen gewissenhaft (ohne Veränderungen) ausgeübt werden, ihre Unterlassung führt z.T. zu Schuldängste ( Religion ist notwendige Durchgangsstufe in der Entwicklung d. Menschheit: vorvernünftig, z.T. sogar pathologisch

E.H. Erikson entwickelt auf der Grundlage von Verhaltensforschung u. Entwicklungspsychologie eine Entwicklungsgeschichte der menschlichen Fähigkeit zur Ritualbildung und zum Ritualvollzug: 

Grundsituation ist die Beziehung zw. Mutter u. Kind in frühester Säulingszeit; hier Entwicklung einer festen Folge von Handlungsabläufen ( Ritualisierung

die Ritualisierung erfüllt im menschl. Leben vier Funktionen:

Bindung von Triebenergie in einem gemeinschaftlichen Tun, das gefährlich komplexe Vorgänge in überzeugende Einfachheit kleidet

Befreiung von der Last unzähliger Einzelentscheidungen und vom Zwang zur Originalität

Einzelner übernimmt soziale Rolle u. wird Vertreter eines Gruppenethos

Ritualisierung wirkt auch insofern integrativ, als sie den Grundstein für eine wechselseitige dauernde Identifizierung zw. den Generationen legt

Ritualität u. Religiosität leiten sich aus der normalen Entwicklung jedes Individuums ab, sie sind nicht pathologisch, sd. lebensnotwendig

der amerikan. Soziologe E. Goffman spricht von „Interaktionsritualen“, die syntaktischen Beziehungen zw. den Handlungen versch. gleichzeitig anwesender Personen bezeichnen (alltägliche Gelegenheitsszenen) 

Hintergrund der Interaktionssoziologie nach G.H. Mead, der zufolge erst die wechselseitige Verknüpfung zw. I (= bewußtes Subjekt, Agens d. Verhaltens) und Me (= Objekt, auf das andere als auf eine best. Art von Person mit best. Wert reagieren) das Selbst des Menschen konstituiert 

drei Dimensionen: Selbstbild = Wahrnehmung eines Menschen von sich selbst; Selbstwertgefühl = positive Einschätzung des Mich durch das Ich; ideales Selbst = Ziel, auf das hin sich der Mensch in der Zukunft entwickeln möchte ( in der Interaktion mit anderen präsentiert das Ich nicht nur sein Selbstbild, sd. dieses ist immer angereichert mit Elementen des idealen Selbst: „wir alle spielen Theater“

Rituale sind wichtig, weil sie Regeln liefern, nach denen Menschen auf der Suche nach Identität miteinander umgehen ( Rituale = Regeln, die menschl. Verhalten in analogen Situationen regulieren

M. Josuttis: ein Ritual ist ein System von interaktiven Vollzügen, durch das eine Gruppe von Menschen für sich und ihrer Mitglieder in einer bestimmten Situation die Identität sicherstellt (Alltagsverhalten)

jedem Alltagsritual eignet insofern ein relig. Element, als es der Herstellung einer Ordnung dient, die den Einbruch eines lebensbedrohenden Chaos abwehrt.

im relig. Ritual werden Ziel u. Funktion jedes Rituals explizit verbalisiert: Das Ereignis von Heil, das im rituellen Vollzug realisiert werden soll, wird im relig. Rituals als Geschenk einer transzendenten Macht angerufen.

theol. Verarbeitung des Ritual–Phänomens gelingt nur beim Verzicht auf ein antagonistisches Denkmodell von Religion vs. Kerygma



Zusammenfassung (nach O.Herlyn, Theologie der Gottesdienstgestaltung)

Dienst Gottes für die Menschen: Gottesdienst ist zuerst und vor allem der Dienst Gottes an den Menschen. Auf dem Fundament der biblischen Verheißung Mt 18,20 (Wo zwei oder drei...)  hat die christliche Gemeinde im Gottesdienst Anteil am Heilsgeschehen in Tod und Auferstehung Jesu Christi.

Dienst der Menschen für Gott: Gottesdienst ist aber auch der Dienst der Menschen für Gott. Er ist Antwort auf den Dienst Gottes. Da aber der Mensch keine entsprechende Gegenleistung zu erbringen vermag, besteht unser Dienst darin, der Herrschaft des Dienstes Gottes einen möglichst weiten Raum zu lassen und "Kommunikation des Evangeliums" zu ermöglichen. Verlesen und Auslegen des biblischen Textes dienen dazu, daß er als lebendiges Wort laut wird und zu uns spricht, wobei sich Wort Gottes und Antwort des Menschen im Gottesdienst nicht zuordnen lassen.

Um ein tatsächliches Antworten der versammelten Gemeinde zu ermöglichen, ist eine Beteiligung der Gemeinde am gottesdienstlichen Geschehen unerläßlich (Gebete, Psalm im Wechsel, Lieder, Liturgische Gesänge, Kollekte). 

Aus biblisch-theologischer Perspektive und auf der Grundlage des Priestertums aller Gläubigen ist darüber hinaus eine Beteiligung der Gemeinde bei Auslegung und Verkündigung legitimiert und wünschenswert.



Gotesdienstordnung

der Gottesdienst gliedert sich in drei bzw. vier Teile:

Eröffnung und Anrufung: Glockengeläut, Orgelvorspiel, Begrüßung, Lied, Trinitarischer Gruß, Psalmgebet (im Wechsel), Schuldbekenntnis und Kyrie, Gnadenzuspruch und Gloria, Salutatio und Kollektengebet

Bekenntnis und Verkündigung: Schriftlesung und Halleluja, Glaubensbekenntnis, Lied mit Kollekte, Predigt, Lied, Abkündigungen

Abendmahl: Friedensgruß, Gebet, Einsetzungsworte, ‘Christe, du Lamm Gottes’, Vater unser mit Einleitung, Einladung, Austeilung, Sendung, Dankgebet

Segen und Sendung: Fürbittengebet, (Vaterunser), Lied, Segen, Orgelnachspiel



Liturgische Bücher

Agende (lat.: agere = handeln) ist die Gottesdienstordnung; seit 1999 ersetzt in der VELKD u. EKU die Erneuerte Agende (EA) die alte Lutherische Agende (1954) u. die alte EKU-Agende (1959)

in der Gtd-Ordnung wird zwischen Ordinarium (gleichbleibende Stücke) u. Proprium (sonntäglich o. kirchenjahresbedingt wechselnde Stücke) unterschieden

die EA sieht zwei unterschiedliche Gtd-Grundformen vor:



Grundform I: Gtd mit Predigt u. Abendmahl

= Abendmahlsgottesdienst ( vgl. altkirchl. Messe�Grundform II: Predigtgottesdienst (Abendmahl möglich) 

( vgl. spätma Prädikantengtd., südwestdt. Predigtgtd.��A Eröffnung und Anrufung�A Eröffnung und Anrufung��Glocken�Glocken��Eingangsmusik�Eingangsmusik��Votum und Gruß�Lied��Vorbereitungsgebet�Gruß��Lied���Psalm�Biblisches Votum/Psalm��Gloria Patri�Gloria Patri��Anrufungen:

Kyrie

Gloria�Eingangsgebet��Tagesgebet���B Verkündigung und Bekenntnis�B Verkündigung und Bekenntnis��Schriftlesungen und Gesänge:

AT-Lesung

Gesang

Epistel

Halleluja

Gesang

Evangelium�Schriftlesung���(Musik/Lied)��Glaubensbekenntnis�Glaubensbekenntnis��Lied�Lied��Predigt�Predigt���(Gebet/Schuldbekenntnis)��Lied�Lied��Kollekte���Lied���Abkündigungen���Fürbittengebet���C. Abendmahl�[C Abendmahl]��Vorbereitung�Abendmahlsbetrachtung��Einsetzungsworte mit großem Lobgebet:

Lobgebet (Präfation)

Sanctus

Abendmahlsgebet I

Einsetzungsworte

Christuslob�Einsetzungsworte��Abendmahlsgebet II�Abendmahlsgebet��Vaterunser�Vaterunser���Einladung��Friedensgruß

Agnus Dei�(Friedensgruß)��Austeilung�Austeilung��Dankgebet�Dankgebet��D. Fürbitte und Sendung�D Fürbitte und Sendung���Kollekte��Abkündigungen�Abkündigungen��Sendungswort�Fürbittengebet��Lied�Segen��Segen�Lied��Ausgangsmusik�Ausgangsmusik�����in den Agenden finden sich auch am Kirchenjahr orientierte Texte: jeden Sonntag wechselnde Eingangssprüche, Psalmen, Kollektengebete, Halleluja-Verse, Wochenlieder

die Predigttexte sind durch die Lese- u. Predigtordnung (LPO) in sechs Perikopenreihen gegliedert, die zu Beginn des Kirchenjahres wechseln:

Perikopenreihe I (altkirchlich): Evangeliumslesung

Perikopenreihe II (altkirchlich): Epistellesung (inkl. Apg und Offb)

Perikopenreihen III u. IV: Evangelienreihen mit ca. 1/3 atl. Texte

Perikopenreihen V u. VI: Epistelreihen mit ca. 1/3 atl. Texte

die Perikopenreihen werden bisweilen von der Lutherischen Liturgischen Kommission revidiert

Kasualien

In der evangelischen Kirche gibt es zur Zeit 4 Kasualien: Taufe, Konfirmation, Trauung und Beerdigung

Taufe =  Sakrament, Aufnahme in die christl. Gemeinschaft

Konfirmation = Bestätigung des Taufbekenntnisse

Trauung = Auseinandersetzung mit christl. Eheverständnis

Beerdigung = Auseinandersetzung mit christl Verständnis von Tod und Auferstehung.

Der Begriff "Amtshandlung" macht denn auch deutlich, daß diese Gottesdienste, die aus bestimmten Casus heraus stattfinden, Handlungen sind, die aus dem kirchlichen Amt und seinem Auftrag heraus durch den Träger bzw. die Trägerin des Amtes vollzogen werden.

Übergangsriten: Gleichzeitig läßt sich feststellen, daß die 4 Anlässe, zu denen die evangelische Kirche Kasualgottesdienste anbietet, seit je her und in allen Religionen rituell begangen wurden.

Seit dem grundlegenden Werk von A. VAN GENNEP "Les rites de passage" (Paris 1909) werden sie als 'Übergangsriten' bezeichnet, Riten also, die die Übergänge im Lebensbogen der Menschen in und mit ihrem nächsten Umfeld wahrnehmen.

Auch die Anlässe, zu denen in der gegenwärtige Kasualpraxis Gottesdienste gefeiert werden, sind als Übergangssituationen im jeweiligen Leben der Menschen und ihrer familiären Gemeinschaft wahrzunehmen: Heirat, Geburt eines Kindes, Adolencenz, Tod eines nahen Angehörigen.

Insbesondere die Tatsache, daß Kasualgottesdienste nur dann stattfinden, wenn sie von den jeweils Betroffenen angefragt werden, verweist auf die Wahrnehmung dieser Gottesdienste als Übergangsriten.

Das Bedürfnis nach solchen Riten verdeutlicht sich in der Tatsache, daß Kasualgottesdienste im Gegensatz zu anderen gemeindlichen Angeboten stark angenommen werden und daß sogar weitere Gottesdienste aus lebensgeschichtlichen Anlässen gefordert und diskutiert werden: Segnung von Kindern, homosexuellen Paaren und Gottesdienste anläßlich von Ehescheidungen.

Pfarrer und Pfarrerinnen dagegen beklagen, daß ihnen in den Kasualgottesdiensten lediglich die Funktion von Zeremonienmeistern zu kommt und haben Schwierigkeiten diese mit ihrem Amtsverständnis und ihrem Verkündigungsauftrag in Einklang zu bringen.

theologische Legitimation von Kasualgottesdiensten:

vom Begriff "Kasualgottesdienst" her: Er verdeutlicht zu einen, daß es hier nicht um irgendeinen Ritus, sondern um einen christlichen Gottesdienst geht, zum anderen ist in ihm bezeichnet, daß dieser Gottesdienst aufgrund eines ganz speziellen Kasus, der vom Lebensbogen des Menschen her bestimmt wird, stattfindet.

dabei geht es um Anlässe, die ob traurig oder freudig immer auch mit Verunsicherung des Einzelnen und seiner Lebensgemeinschaft zu tun haben.

durch die Begehung dieser Situation mit und in einem Gottesdienst werden die Krisen des Einzelnen und der Gemeinschaft aus dem privaten Bereich heraus vor Gott getragen ( der Ritus des Gottesdienst stellt den Menschen in die große Gemeinschaft der Christenheit hinein.

Erbeten wird in dieser Situation der Segen, also der Zuspruch Gottes an den je Einzelnen in seiner je besonderen Lebenssituation und an die Lebensgemeinschaft, die mit dieser besonderen Situation umzugehen hat (W. Gräb "Rechtfertigung von Lebenswegen") 

der Ort für den Zuspruch ist nebem dem ritualisierten Segen vor allem die Predigt, in der der je einzelne und seine Umwelt den rechtfertigenden Zuspruch Gottes, wie er uns offenbart ist in Jesus Christus, allein aus Gnade zugesagt bekommt.



Gesangbuch

EG eingeführt 1996, auch als Gottesdienst- und Gebetsbuch verstanden:

die Lieder sind in vier Hauptabschnitte und mehrere Rubriken unterteilt

jede Rubrik beginnt mit einem charakteristischen Leitlied

die folgenden Lieder sind nach dem Zeitpunkt der Entstehung der Texte geordnet

Psalm- und biblische Lieder finden sich nach der Ordnung der Bibel; liturgische Gesänge nach der Gottesdienstordnung

1-535: Lieder und Gesänge:

Kirchenjahr

Gottesdienst mit Taufe, Konfirmation, Abendmahl, Trauung und Ökumene

Biblische Gesänge

Glaube-Liebe-Hoffnung

536-695: Landeskirchlicher Teil (unterteilt wie oben)

701-794: Psalmgebete

795-851: der Gottesdienst

Erklärungen, Gebete, Bekenntnisse 

	852-859:	Bekenntnisse und Lehrzeugnisse

Apostolikum

Nizäa-Konstantinopolitanum

Kleiner Katechismus

Heidelberger Katechismis

CA

Barmer Theologischer Erklärung

Leuenberger Konkordie

	860-1003: 	Gebete

	1004-1005: das Kirchenjahr mit liturgischen Kalender

	1006-1010: Beigabe zur Liederkunde



Kirchenjahr

Weihnachtszeit

Advent: 4 Sonntage (violett)

Weihnachten: Heilig Abend, 1. Weihnachtstag, 2. Weihnachtstag, bis zu 2 Sonntage nach Weihnachten (weiß, mit Ausnahme des 2. Weihnachtstages rot)

Epiphanias (weiß) und bis zu 6 Sonntage nach Epiphanias (grün, aber der letzte Sonntag nach Epiphanias weiß) 

Osterzeit

Vorfastenzeit: Septuagesimae, Sexuagesimae, Estomihi (grün)

Passionszeit-Fastenzeit: ab Aschermittwoch Invocavit, Reminiscere, Okuli, Laetare, Judica, Palmarum (violett) und Karwoche mit Gründonnerstag (weiß), Karfreitag (schwarz), Karsamstag (schwarz), Osternacht (weiß)

Osterzeit: 2 Feiertage, Quasimodogeniti, Misericordia Domini, Jubilate, Cantate, Rogate, Himmelfahrt (40 Tage nach Ostern), Exaudi (alle weiß)

Trinitatiszeit:

Pfingsten (50 Tage nach Ostern): 2 Feiertage (rot)

Trinitatis (weiß) und bis zu 27 Sonntage nach Trinitatis (grün)

Letzter Sonntag im Kirchenjahr (Ewigkeitssonntag, weiß)

weitere Feste:

Erntedank (meist 1. Sonntag im Oktober)

Reformationstag (31. Oktober, rot

Buß- und Bettag (violett)

Liturgische Farben

Weiß (als Symbol des Lichts) ( Christusfeste: Weihnachten bis Epiphanias, Ostern und Osterzeit, Trinitatisfest, Ewigkeitssonntag

Violett (Farbe der Buße) ( Buß- und Fastenzeit: Advent, Passionszeit (außer Gründonnerstag), Buß- und Bettag

Schwarz (Zeichen der Trauer) ( Karfreitag, Karsamstag, (Totengedächtnis)

Rot (Farbe des Pfingstfeuers und der Märtyrer) ( Pfingsten, Konfirmation, Kirchweihe, Einsegnungen

Grün (Farbe der aufgehenden Saat) ( Sonntage nach Epiphanias, Sonntage der Vorfastenzeit, Sonntage nach Trinitatis
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